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fie ihm gönnen, nur Srbeit. Seine ©rßolung gemattete fie,
furs, ber Stann follte firf) frfjinöen unö jeben Pfennig fparen.
Stun trinft er, fommt faum onöers als betrunfen beim. 6s iff
fein ßeben, aber es mar ebenfomenig eines früher. Sie
2Immann fommt äffe sroei ©ocßen su mir, ersäbtt, mas fie
(ängft ersäbtt bat, ftagt unb fcbimpft, unb ift fcbmer megsu»
bringen. Unb babei bat fie feinerseit ficb mit ©Itern unb ©e=

fcbmiftern oersanft, um ibres jefeigen Stannes mitten. Sie bot
bie Beirat ersroungen."

„Sann man bas nicbt oorber miffen, ob man sufammen»
paßt ober nicbt?" fragte 3o. „Sas fann bocb nicbt fo fcbmer
fein?"

„Offenbar fann man es nicbt miffen unb offenbar ift es

fcbmer. Stiebt barum, meit iebes bas anbere nicbt fennt, aber
meit feines ficb fetber fennt. ©as man mill, mas man oertangt,
mas man ermartet 00m anbern, bas miffen bie ßeute. SIber

mas man fetbft teiften fann, bieten fann, entbehren fann, tra»

gen fann, bas miffen fie nicht."

„2Iber es muff bocb etmas geben, eine gans befonbere ©i=

genfebaft, bie man erlernen fönnte unb ficb aneignen, um
menigftens friebtieb unb freunbtieb sufammenteben 311 fönnen?
3d) fenne ja nur eine ©be, bie oon Sapa unb Stama."

„60 gut! Unb mas für eine ©igenfeßaft befißen benn sum
Seifpiel biefe beiben ©Eidlichen, oon ber Sie glauben, fie fei
befonbers gut unb roiebtig, ober mie fott ich fagen, fie fei eben

bie ©igenfebaft, oon ber Sie oorbin fpracben."

„3a, ich meiß nicht — fie haben ficb eben lieb."

„Siele ßeute haben ficb lieb gehabt, ja, haben ficb noch

lieb unb es mit! bocb nicbt geben. Sie fönnen ficb fogar achten,
ficb ehren, unb bocb fönnen fie nicbt sufammen leben. Sie fön»

nen nicbt eins fein, bas beißt, am gleichen Strict sieben, menn
ich mich fo fporttieb ausbrüefen fott. Sonnen Sie mir nichts oon
3bren ©ttern fagen?"

„0 bocb! ©s finb smei feine Sreaturen. ©ir finb febr
gute gremtbe. Stama ift bersig, unb fo ftug — oernünftig —
meine ich. Sapa bleibt immer gleich, ©r mirb nie sornig. 2fber
Stama macht ihn auch nicht sornig. Sie sanfen ficb foft nie,
unb menn fie merfen, baß fie ficb saufen motten, lachen fie.
Stama tut bem Sapa halt alles suliebe."

„Unb 3br Sater?"

„0, ber tut Stama auch alles suliebe. Unb ber Onfel Safi»
lius auch, bas ift Stomas Surber. Sber bie smei sanfen ficb

tüchtig. Stama fagt, fie hätten fid) bas fo angemöbnt, unb bei
ihnen fei unb bebeute bas bie innigfte ©emeinfehaft. Oer Safi»
lius nedt Stama fo oiel, unb bas nimmt fie ernft. Sapa nedt
fie nie, meil er fagt, es rühre ihn, mie fie alles glaube. Sapa
oergißt fo oiel, aber Stama fagt, bas mache nichts. Sie beforgt
alles für ihn unb erinnert ihn an alles. Sie oergelte ihm bamit
feine große Siebe unb ©üte, fagt fie."

gortfeßung folgt.

Alles ist euer
(Sonntagsgedanken)

Stan hört beute oft fagen, baß bie Stenfcßen ihre cbriftlicbe
Haltung oerloren haben. ©er mollte beftreiten, baß gefunbe
Sitten, bie einft bie cbriftlicbe gamilie sierten, ficb gelodert
haben unb teilmeife fogar oerfebrounben finb. ©ir haben recht,
menn mir bas bebauern. Denbensen ber Sluflöfung finb faft
immer Seieben ber Degeneration. Slber oerfteben mir es anber»
feits nicht auch, menn man fommt unb fagt, es fomme in einem
©briftenleben nicht auf gormen unb nicht auf bie Sitte an.
Someit ficb hinter biefer Suffaffung nicht eine fcßranfenlofe unb

falfche greibeit oerbirgt, fann man auch biefer Suffaffung su»
ftimmen.

©s gibt in ber Sibel ein merfmürbiges ©ort, bas uns
©egmeifer fein mill, ©s beißt: „2lHes ift euer, ihr aber feib
©brifti". ©s merben uns alfo bie Scbäfee biefer ©elt nicht oor»
enthalten, fie gehören uns, unb mir bürfen fie genießen. ©ir
bürfen SInteil haben an ben greuben biefer ©elt. Oer ©brift
braucht nicht meltfremb su fein, fonbern er foil fröhlich in biefer
©elt fteben unb Snteil haben an biefer ©elt. ©s mirb uns in
bem ©ort nicht gefagt, baß mir bas unb bas nicht haben bürf»
ten unb nicht genießen foüten. Dürfen mir alfo bie ©üter biefer
©elt febranfentos genießen? Das ©ort fefet bocb eine Scbranfe,
benn es fagt uns: „3br aber feib ©brifti,,. Das ift eine Sebin»
gung, bas ift bas ©ichtigfte in biefem ©ort. So rniE bas ©ort
uns mobl fagen, baß mir aEes haben unb genießen bürfen, fo»

meit es uns nicht baoon surüdbält ober baoon abmenbet,
©briftus su fein, ©enn mir bas bebenfen, bann merfen mir
fofort, baß uns bie ßuftbarfeit ber ©elt febr gern oon ©briftus
meg siebt. Das barf nicht fein, ba müffen mir miberfteben. ©enn
mir ber ©elt unb ihren greuben nachhangen, bann müffen
mir uns immer mieber fragen, ob fie uns nicht oon ©briftus
trennen. 3ft bas nicht ber gaü, fo bürfen mir fröhlich bie grücb»
te biefer ©elt genießen. Das ift bie einsige Scbranfe, bie uns
gefeßt ift! So mir bei ©briftus finb unb bei ©briftus bleiben,
brauchen mir biefer ©elt nicht su entfagen, fonbern bürfen hier
fröhliche Stenfcßen fein, benen auch bie Sd)äße biefer ©elt
gegeben finb. So mir bei ©briftus bleiben, merben nicht mir
bie Untertanen ber ©elt merben, fonbern mir merben bie #er»
ren über bie ©üter ber ©elt fein, ©enn mir in ©briftus finb,
bann merben mir bie ©elt beberrfeben, finb mir aber losgetöft
oon ©briftus, bann finb mir bie Opfer ber ©elt. Darum rooEen
mir fröhlich in biefer ©elt fteben, uns aber immer mieber be=

mußt bleiben, baß mir einem £)errn gehören. Unb folange mir
biefem #errn gehören, merben mir in ber ©elt nicht oerloren
fein unb nicht untergeben, fonbern in Danfbarfeit gegenüber
bem Schöpfer unb bem ©eher aEer ©aben an ben grüchten
biefer ©elt teilhaben bürfen. g.

Drei Mütter
Von Johanna Siebel (Schluss)

©ine triumpbierenbe, faft feinbfelige ©enugtuung blißt auf
in grau Scßmibts offenem ©eficht: „3a, ja, ßotti, üama hält
bid) fchon, mer mirb auch Stama ihr Scbaßeli nehmen rooEen!
Sein, bas gibt es nicht, ficher nicht."

ßena erhebt ficb unb fteEt ficb fchmerfäEig an bas genfter.
©emartert fchaut fie in ben häßlichen Dag. ©arum behnt man
biefe goiter bis sur Unerträglichfeit? ©ieber liegt bas läb»
menbe Schmeigen auf ben grauen, auf biefen brei grauen ooü
tiefer opferbereiter Stütterlichfeit, oon benen jebe bas Kinb in
Sehnfucht unb ßiebe am fersen holten unb immer behalten
möchte!

Sbermals unterbricht #err oan ©elbern ben fchroeren Sann:
,,©s märe jebenfalls am heften, grau Schmibt, menn Sie bas
Sfinb fofort fertig machten, ber ©agen martet oor bem fjaufe.
©ir mürben 3hnen banfbar fein, menn Sie mit uns sum #otel
fahren fönnten. Die Steine fönnte unruhig merben untermegs.
Sift bu einoerftanben fo, Sora?"

„3a, ßieber", fagt bie Sngerebete.

grau Schmibt fchaut mit flehenbem Slid auf ßena: „gräu=
lein ©ichert!" ftammelt fie. ©ine ergreifenbe Sitte ringt in
ber Stimme.

ßena breht fteif, in erfchütternber, erbarmungsmürbiger
Stübigfeit bas fjaupt: „Dun Sie, mie ber fjerr fagt, grau
Schmibt" entgegnet fie tonlos unb fpricht bann in bleierner
©införmigfeit: „Das Saterlofe foE nun einen Sater haben unb
mirb einen ehrlichen Samen tragen. Siemanb mirb ihm bie

Unehre feiner Stutter oorfjalten unb baß es in Schanben ge=

boren, ©in Deil ber Sünbe mirb erblaffen, unb ber ftrafenbe,
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sie ihm gönnen, nur Arbeit, Keine Erholung gestattete sie,

kurz, der Mann sollte sich schinden und jeden Pfennig sparen.
Nun trinkt er, kommt kaum anders als betrunken heim. Es ist
kein Leben, aber es mar ebensowenig eines früher. Die
Ammann kommt alle zwei Wochen zu mir, erzählt, was sie

längst erzählt hat, klagt und schimpft, und ist schwer wegzu-
bringen. Und dabei hat sie seinerzeit sich mit Eltern und Ge-
schwistern verzankt, um ihres jetzigen Mannes willen. Sie hat
die Heirat erzwungen,"

„Kann man das nicht vorher wissen, ob man zusammen-
paßt oder nicht?" fragte Io. „Das kann doch nicht so schwer

sein?"

„Offenbar kann man es nicht wissen und offenbar ist es

schwer. Nicht darum, weil jedes das andere nicht kennt, aber
weil keines sich selber kennt. Was man will, was man verlangt,
was man erwartet vom andern, das wissen die Leute, Aber
was man selbst leisten kann, bieten kann, entbehren kann, tra-
gen kann, das wissen sie nicht,"

„Aber es muß doch etwas geben, eine ganz besondere Ei-
genschaft, die man erlernen könnte und sich aneignen, um
wenigstens friedlich und freundlich zusammenleben zu können?
Ich kenne ja nur eine Ehe, die von Papa und Mama."

„So gut! Und was für eine Eigenschaft besitzen denn zum
Beispiel diese beiden Glücklichen, von der Sie glauben, sie sei

besonders gut und wichtig, oder wie soll ich sagen, sie sei eben

die Eigenschaft, von der Sie vorhin sprachen,"

„Ja, ich weiß nicht — sie haben sich eben lieb."

„Viele Leute haben sich lieb gehabt, ja, haben sich noch

lieb und es will doch nicht gehen, Sie können sich sogar achten,
sich ehren, und doch können sie nicht zusammen leben, Sie kön-

nen nicht eins sein, das heißt, am gleichen Strick ziehen, wenn
ich mich so sportlich ausdrücken soll. Können Sie mir nichts von
Ihren Eltern sagen?"

„O doch! Es sind zwei feine Kreaturen. Wir sind sehr
gute Freunde, Mama ist herzig, und so klug — vernünftig —
meine ich. Papa bleibt immer gleich. Er wird nie zornig. Aber
Mama macht ihn auch nicht zornig, Sie zanken sich fast nie,
und wenn sie merken, daß sie sich zanken wollen, lachen sie.

Mama tut dem Papa halt alles zuliebe."

„Und Ihr Vater?"
„O, der tut Mama auch alles zuliebe. Und der Onkel Basi-

lius auch, das ist Mamas Burder. Aber die zwei zanken sich

tüchtig, Mama sagt, sie hätten sich das so angewöhnt, und bei
ihnen sei und bedeute das die innigste Gemeinschaft, Der Vast-
lius neckt Mama so viel, und das nimmt sie ernst. Papa neckt

sie nie, weil er sagt, es rühre ihn, wie sie alles glaube. Papa
vergißt so viel, aber Mama sagt, das mache nichts. Sie besorgt
alles für ihn und erinnert ihn an alles, Sie vergelte ihm damit
seine große Liebe und Güte, sagt sie."

Fortsetzung folgt.

?V1Ies ist euer
lSolluràAsgeiUlilceii)

Man hört heute oft sagen, daß die Menschen ihre christliche
Haltung verloren haben. Wer wollte bestreiten, daß gesunde
Sitten, die einst die christliche Familie zierten, sich gelockert
haben und teilweise sogar verschwunden sind. Wir haben recht,
wenn wir das bedauern. Tendenzen der Auflösung sind fast
immer Zeichen der Degeneration. Aber verstehen wir es ander-
seits nicht auch, wenn man kommt und sagt, es komme in einem
Christenleben nicht auf Formen und nicht auf die Sitte an.
Soweit sich hinter dieser Auffassung nicht eine schrankenlose und

falsche Freiheit verbirgt, kann man auch dieser Auffassung zu-
stimmen.

Es gibt in der Bibel ein merkwürdiges Wort, das uns
Wegweiser sein will. Es heißt: „Alles ist euer, ihr aber seid
Christi", Es werden uns also die Schätze dieser Welt nicht vor-
enthalten, sie gehören uns, und wir dürfen sie genießen. Wir
dürfen Anteil haben an den Freuden dieser Welt. Der Christ
braucht nicht weltfremd zu sein, sondern er soll fröhlich in dieser
Welt stehen und Anteil haben an dieser Welt, Es wird uns in
dem Wort nicht gesagt, daß wir das und das nicht haben dürf-
ten und nicht genießen sollten. Dürfen wir also die Güter dieser
Welt schrankenlos genießen? Das Wort setzt doch eine Schranke,
denn es sagt uns: „Ihr aber seid Christi,,, Das ist eine Bedin-
gung, das ist das Wichtigste in diesem Wort. So will das Wort
uns wohl sagen, daß wir alles haben und genießen dürfen, so-

weit es uns nicht davon zurückhält oder davon abwendet,
Christus zu sein. Wenn wir das bedenken, dann merken wir
sofort, daß uns die Lustbarkeit der Welt sehr gern von Christus
weg zieht. Das darf nicht sein, da müssen wir widerstehen. Wenn
wir der Welt und ihren Freuden nachhangen, dann müssen
wir uns immer wieder fragen, ob sie uns nicht von Christus
trennen, Ist das nicht der Fall, so dürfen wir fröhlich die Früch-
te dieser Welt genießen. Das ist die einzige Schranke, die uns
gesetzt ist! So wir bei Christus sind und bei Christus bleiben,
brauchen wir dieser Welt nicht zu entsagen, sondern dürfen hier
fröhliche Menschen sein, denen auch die Schätze dieser Welt
gegeben sind. So wir bei Christus bleiben, werden nicht wir
die Untertanen der Welt werden, sondern wir werden die Her-
ren über die Güter der Welt sein. Wenn wir in Christus sind,
dann werden wir die Welt beherrschen, sind wir aber losgelöst
von Christus, dann sind wir die Opfer der Welt, Darum wollen
wir fröhlich in dieser Welt stehen, uns aber immer wieder be-

wußt bleiben, daß wir einem Herrn gehören. Und solange wir
diesem Herrn gehören, werden wir in der Welt nicht verloren
sein und nicht untergehen, sondern in Dankbarkeit gegenüber
dem Schöpfer und dem Geber aller Gaben an den Früchten
dieser Welt teilhaben dürfen, F.

Drei ^lütter
Von .sodanns, 8iebeì jTckluss)

Eine triumphierende, fast feindselige Genugtuung blitzt auf
in Frau Schmidts offenem Gesicht: „Ja, ja, Lotti, Mama hält
dich schon, wer wird auch Mama ihr Schatzeli nehmen wollen!
Nein, das gibt es nicht, sicher nicht,"

Lena erhebt sich und stellt sich schwerfällig an das Fenster,
Gemartert schaut sie in den häßlichen Tag. Warum dehnt man
diese Folter bis zur Unerträglichkeit? Wieder liegt das läh-
mende Schweigen auf den Frauen, auf diesen drei Frauen voll
tiefer opferbereiter Mütterlichkeit, von denen jede das Kind in
Sehnsucht und Liebe am Herzen halten und immer behalten
möchte!

Abermals unterbricht Herr van Geldern den schweren Bann:
„Es wäre jedenfalls am besten, Frau Schmidt, wenn Sie das
Kind sofort fertig machten, der Wagen wartet vor dem Hause,
Wir würden Ihnen dankbar sein, wenn Sie mit uns zum Hotel
fahren könnten. Die Kleine könnte unruhig werden unterwegs.
Bist du einverstanden so, Nora?"

„Ja, Lieber", sagt die Angeredete,

Frau Schmidt schaut mit flehendem Blick auf Lena: „Fräu-
lein Wichert!" stammelt sie. Eine ergreifende Bitte ringt in
der Stimme,

Lena dreht steif, in erschütternder, erbarmungswürdiger
Müdigkeit das Haupt: „Tun Sie, wie der Herr sagt, Frau
Schmidt" entgegnet sie tonlos und spricht dann in bleierner
Einförmigkeit: „Das Vaterlose soll nun einen Vater haben und
wird einen ehrlichen Namen tragen. Niemand wird ihm die

Unehre seiner Mutter vorhalten und daß es in Schanden ge-
boren. Ein Teil der Sünde wird erblassen, und der strafende,
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gerechte (Sott wirb bie Schulb ber Stutter on bem Stinbe nid)t
beimfud)en. Unb nacfte Sorgen roirb es nicht fennen, unb —
bas Äinb ift ein Stäbchen, unb es roirb einen ©ater haben."

3n tiefer, ficb oerroirretrber ©rfcböpfung fdjtiefet Sena mit
bem 2lnfang, als bem fcfjweren, einfchneibenben ©runbton bas
©nbe ihrer mitleibswürbigen ©rflärung.

Sann roenbet fie bas tobbtaffe (Sefidjt mit ben großen,
fonberbaren 21ugen oon neuem 3um genfter. Sie roagt nid)t,
bas JSinb an3ufeben. ©ine unbeutlicße gurcbt burcbrüttett fie,
ber ©ranb ibrer 5BIicfe fönne fich bem sarten Sffiefen bort ein=

graben, fobaß bie bunfte ©rinnerung biefer fcbtoar3en Stunbe,
ba feine Stutter tarn, nabm unb opferte, feine Seele nicht ließe
fein ©rbenleben lang. —

Sena preßt plößlid) bie frnnbe an bie bumpf braufenben
Obren, fie macbt eine fcbeue ©ewegung, als ob fie fliehen möch«
te. 2Bas gebt aud) fie bies alles an? Sie, bie grembe, bie nicht
bü3U ©efjörenbe, bie ©erfemte unb ©erbammte, bie Stutter,
bie nicht Stutter fein barf! — 3n ibrer Seele ballen auf einmal
bie flucbetrben SBorte berer, bie fie geboren. Sie fcblägt bie
ffänbe oor bie 2lugen, unb in furchtbarer Stage unb 21nflage
entringt es ficb ihrem Stunbe: „Ob, Stutter, Stutter! Sßarum
baft bu mir bas getan?"

3äb roenbet fie fid) in bie Stube 3urücf, unfähig, bie fcbrecf«

liebe Starter länger 3U ertragen.
Sie reicht grau oan ©elbern bie eifig falte f)anb unb fagt

mit barter Stimme: „3<h roill 3U guß in bie Stabt 3urricffebren.
Sollten toiber ©rwarten noch nicht alle gormalitäten er«

lebigt fein, fo toollen Sie ficb roeiter an ©oftor f)ein3 roenben,
er bat meine ©ollmacbt."

Sie roenbet ficb 3U grau Sdnnibt unb fagt leife: „3cb banl'e
3bnen, Sie ©ute."

21uf bas roorttofe gleben ber grau bat fie nur ein traurig
oerneinenbes, mübes 2lbroebren. ©or bem Sinbe bleibt fie
einen Slugenblicf fteben, umfängt es mit tiefem, tounberfamem,

betenbem Slid" unb ftreiebt ihm facht, mit erfchauernben ßänben
über bie golbigen Härchen: „2111er Segen, alle ©armbersigfeit,
alle Siebe bes Rimmels unb ber ©rbe, über bieb, bu Siemes,
bu Seines" flüftert fie.

3n Soras 2lugen oerbrängt bie träumenbe Seligfeit eue

tiefes ©rbarmen. Sie fchlingt auf einmal in fcbroefterlicber
3nnigfeit bie 2lrme um Sena unb füßt ihr bie brennenbe Stir«
ne: ,,©s foil ihm an nid)ts mangeln, Siebe, ich toill mit meinem
Seben unb mit meiner Seele für es einfteben, fo toabr mir ©ott

helfe, bem ich bereitrft für biefes ©fanb bie Secbenfcbaft muß
geben."

©inen 21ugenblicf ift es, als toolle Sena unter Soras Um«

armung unb ihren innig febroörenben Sßorten sufammenbreeben,
als roolle bie ©er3weiflung ihr SBefen 3erreißen unb fd)lud)3enb
auffdrreien. ©od) ihre 3um ©obe rounbe Seele trägt nur einen
bunflen Seuf3er über bie Sippen. Sie macht ficb los aus ber
Umarmung unb legt baftig bie £)anb in bie ehrerbietig bar«

gebotene f)anb ijerrn oan ©elberns. Sie roenbet ficb fdmell
unb febreitet 3ur lür.

©ie falte Suft bes Sooembertages fühlt bas glübenbe
Sengen ihrer 2lugen, fühlt bas toebenbe Slut ihrer ©Sangen,
©as ©tenb ihrer Seele, bie foeben am ©ranbaltar, 3U bem
ihre Scbulb bie Scheite gefpalten unb ihre gren3enlofe Stutter«
liebe bie glamme ent3Ünbet, bem gewaltigen Siebter alles
Sehens unb aller gehle, als Sühne ihre Stutterfcßaft bärge«
bracht, biefes nicht 3U ergrünbenbe ©tenb fühlt er nicht, bas
glüht weiter in wefensoer3ebrenbem geuer.

fieulenb, in fauebetrbem ©ofen fegen bie Sooemberftürme
über bas Sanb. Sie befiegen bie leßte Straft ber Kreatur. Sie
brauen bie Sebel 31t febweren Sailen 3ufammen, unb ber
Sonne Stellung ift am Stittag burd) fein fahles glecfcben
mehr fiditbar.

VOM
STÄDTCHEN NYDEGG

# j

fo wie fie beute beftebt, aus Stein,
SÔ0I3 erftellt. ©ureb einen 3ürcber ©aumeifter würbe 1461 ber
erfte fteinerne ©feiler oollenbet, im 3abr barauf ber sweite,
unb beibe ©feiler würben als große ©rrungenfehaft eingeweiht.
Sie fteinernen ©ogett würben erft 1487 burd) SSerfmeiftcr
Üübfcbt errichtet. 21m äußern ©nbe ber ©rücfe ftanb ber „© 1 u t=

türm", bie jeßtge gelfenburg, bie leiber im Dorigen 3abrbun=
bunbert 3U einer Stietsfaferne umgewanbelt würbe. 2luf ber
Stabtfeite unb auf jebem ber ©feiler erhoben fid) gleid)falls

Die alte Nydeckbrücke
war bis 1445 bloß aus fefte ©ore. 3n biefem 3uftanb blieb bie ©rücfe bis ins 18.

3abrbunbert. ©eim ©au bes neuen 2largauerftalbens 1758
tarnen bie brei innern ©orbauten weg. Seben bem ©lutturm
würbe am äußern ©rücfenertbe ein neues ©or erftellt, unb
biefer felbft 31m ©erteibigung mit geuerwaffen hergerichtet,
©eim Säuferplaß ftanb in ber Sähe bes Säuferbrunnens ber
mächtige „Oefterreicherturm" ober ber Derrfchaftsturm, ein
SBebrturm mit gallbrüde, — auf ben ©länen oon 1463 erficht«
lid), ©is 3U ihm hinunter reichte bas ©urgareal ber Spbegg.

Der
muß mit bem 1256 erfolgten ©au ber llntertorbrücfe sufammen«
hängen, ©inftmats ging über ihn ber gan3e ©erfebr, 00m 2lar=

gauer« unb bem Siuriftalben über bie Spbeggbriicfe, beim er
bilbete bie einige 3ufabrtsftraße read) ber Stabt ©ern. ©ie
beibfeitigen üäuferreiben bes Stalbens fteben auf ben Sing«
mauern ber ©urg Spbegg; bie alten Spbeggmauern bitben
ftellenweife bie Siicfwanb. f)ier wohnten einftmals bie ©belften
oon ©ern unb oerrichteten in biefen Käufern ihr ©ewerbe.
©eutlich oerraten bie Käufer auf ber Sonnfeite bie Sichtung,
welche bie tiefe Schlucht eingefchlagen hat. ©er Stalben würbe
1750 00m Untertor an aufwärts bis hinauf 3ur 3unferngaffe

Stalden
forrigiert, inbem er an einer Stelle aufgefüllt, an anberer wie«
ber abgegraben würbe, um bas 21nfteigen regelmäßiger 3U ge=

ftalten. ©er Stalben bürfte einftmals ber ©urghof gewefen
fein, in bem ficb bie £>eere befatnmelten unb bie ©inwohner
ber Umgebung in Kriegsseiten Schuß fuchten. Oben am Stalben
befanben fid) ber Schwenbiplaß unb bie 2B e rt b f <h a ß

gaffe mit bem grienisberger« unb bem 3nterlafnerhaus, fo«

wie bem Storlotläubcben. ©ei ber ©rftellung ber großen Sp«
beefbrüefe oerfchwanb ber ©laß unb bie SBenbfchaßgaffe, bie
nichts als eine ©erlängerung ber 3unferngaffe gegen bie St)=

beeffireße 3U war.
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gerechte Gott wird die Schuld der Mutter an dem Kinde nicht
heimsuchen. Und nackte Sorgen wird es nicht kennen, und —
das Kind ist ein Mädchen, und es wird einen Vater haben,"

In tiefer, sich verwirrender Erschöpfung schließt Lena mit
dem Anfang, als dem schweren, einschneidenden Grundton das
Ende ihrer mitleidswürdigen Erklärung,

Dann wendet sie das todblasse Gesicht mit den großen,
sonderbaren Augen von neuem zum Fenster. Sie wagt nicht,
das Kind anzusehen. Eine undeutliche Furcht durchrüttelt sie,

der Brand ihrer Blicke könne sich dem zarten Wesen dort ein-
graben, sodaß die dunkle Erinnerung dieser schwarzen Stunde,
da seine Mutter kam, nahm und opferte, seine Seele nicht ließe
sein Erdenleben lang, —

Lena preßt plötzlich die Hände an die dumpf brausenden
Ohren, sie macht eine scheue Bewegung, als ob sie fliehen möch-
te. Was geht auch sie dies alles an? Sie, die Fremde, die nicht
dazu Gehörende, die Verfemte und Verdammte, die Mutter,
die nicht Mutter sein darf! — In ihrer Seele hallen auf einmal
die fluchenden Worte derer, die sie geboren, Sie schlägt die
Hände vor die Augen, und in furchtbarer Klage und Anklage
entringt es sich ihrem Munde: „Oh, Mutter, Mutter! Warum
hast du mir das getan?"

Jäh wendet sie sich in die Stube zurück, unfähig, die schreck-

liche Marter länger zu ertragen,
Sie reicht Frau van Geldern die eisig kalte Hand und sagt

mit harter Stimme: „Ich will zu Fuß in die Stadt zurückkehren.
Sollten wider Erwarten noch nicht alle Formalitäten er-
ledigt sein, so wollen Sie sich weiter an Doktor Heinz wenden,
er hat meine Vollmacht,"

Sie wendet sich zu Frau Schmidt und sagt leise: „Ich danke

Ihnen, Sie Gute,"
Auf das wortlose Flehen der Frau hat sie nur ein traurig

verneinendes, müdes Abwehren, Vor dem Kinde bleibt fie
einen Augenblick stehen, umfängt es mit tiefem, wundersamem,

betendem Blick und streicht ihm sacht, mit erschauernden Händen
über die goldigen Härchen: „Aller Segen, alle Barmherzigkeit,
alle Liebe des Himmels und der Erde, über dich, du Kleines,
du Reines" flüstert sie.

In Noras Augen verdrängt die träumende Seligkeit ein
tiefes Erbarmen, Sie schlingt auf einmal in schwesterlicher
Innigkeit die Arme um Lena und küßt ihr die brennende Stir-
ne: „Es soll ihm an nichts mangeln, Liebe, ich will mit meinem
Leben und mit meiner Seele für es einstehen, so wahr mir Gott

helfe, dem ich dereinst für dieses Pfand die Rechenschaft muß
geben,"

Einen Augenblick ist es, als wolle Lena unter Noras Um-
armung und ihren innig schwörenden Worten zusammenbrechen,
als wolle die Verzweiflung ihr Wesen zerreißen und schluchzend
aufschreien. Doch ihre zum Tode wunde Seele trägt nur einen
dunklen Seufzer über die Lippen, Sie macht sich los aus der
Umarmung und legt hastig die Hand in die ehrerbietig dar-
gebotene Hand Herrn van Gelderns, Sie wendet sich schnell
und schreitet zur Tür,

Die kalte Luft des Novembertages kühlt das glühende
Sengen ihrer Augen, kühlt das wehende Blut ihrer Wangen,
Das Elend ihrer Seele, die soeben am Brandaltar, zu dem
ihre Schuld die Scheite gespalten und ihre grenzenlose Mutter-
liebe die Flamme entzündet, dem gewaltigen Richter alles
Lebens und aller Fehle, als Sühne ihre Mutterschaft darge-
bracht, dieses nicht zu ergründende Elend kühlt er nicht, das
glüht weiter in wesensverzehrendem Feuer,

Heulend, in fauchendem Tosen fegen die Novemberstürme
über das Land, Sie besiegen die letzte Kraft der Kreatur, Sie
brauen die Nebel zu schweren Ballen zusammen, und der
Sonne Stellung ist am Mittag durch kein fahles Fleckchen
mehr sichtbar.

V0?vl
G î

so wie sie heute besteht, aus Stein,
Holz erstellt. Durch einen Zürcher Baumeister wurde 1461 der
erste steinerne Pfeiler vollendet, im Jahr darauf der zweite,
und beide Pfeiler wurden als große Errungenschaft eingeweiht.
Die steinernen Bogen wurden erst 1487 durch Werkmeister
Hllbschi errichtet. Am äußern Ende der Brücke stand der „B l u t-

türm", die jetzige Felsenburg, die leider im vorigen Iahrhun-
hundert zu einer Mietskaserne umgewandelt wurde. Auf der
Stadtseite und auf jedem der Pfeiler erhoben sich gleichfalls
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war bis 1445 bloß aus feste Tore. In diesem Zustand blieb die Brücke bis ins 18.

Jahrhundert, Beim Bau des neuen Aargauerstaldens 1758
kamen die drei innern Torbauten weg. Neben dem Blutturm
wurde am äußern Brückenende ein neues Tor erstellt, und
dieser selbst zur Verteidigung mit Feuerwaffen hergerichtet.
Beim Läuferplatz stand in der Nähe des Läuferbrunnens der
mächtige „Oesterreicherturm" oder der Herrschaftsturm, ein
Wehrturm mit Fallbrücke, — auf den Plänen von 1463 erficht-
lich. Bis zu ihm hinunter reichte das Burgareal der Nydegg,

Der
muß mit dem 1256 erfolgten Bau der Untertorbrllcke zusammen-
hängen. Einstmals ging über ihn der ganze Verkehr, vom Aar-
gauer- und dem Muristalden über die Nydeggbrücke, denn er
bildete die einzige Zufahrtsstraße nach der Stadt Bern, Die
beidseitigen Häuserreihen des Staldens stehen auf den Ring-
mauern der Burg Nydegg: die alten Nydeggmauern bilden
stellenweise die Rückwand, Hier wohnten einstmals die Edelsten
von Bern und verrichteten in diesen Häusern ihr Gewerbe,
Deutlich verraten die Häuser auf der Sonnseite die Richtung,
welche die tiefe Schlucht eingeschlagen hat. Der Stalden wurde
1750 vom Untertor an aufwärts bis hinauf zur Iunkerngasse

Lralclen
korrigiert, indem er an einer Stelle aufgefüllt, an anderer wie-
der abgegraben wurde, um das Ansteigen regelmäßiger zu ge-
stalten. Der Stalden dürfte einstmals der Burghof gewesen
sein, in dem sich die Heere befummelten und die Einwohner
der Umgebung in Kriegszeiten Schutz suchten. Oben am Stalden
befanden sich der Schwen diplatz und die Wen d schatz -

gasse mit dem Frienisberger- und dem Interlaknerhaus, so-

wie dem Morlotläubchen, Bei der Erstellung der großen Ny-
deckbrücke verschwand der Platz und die Wendschatzgasse, die
nichts als eine Verlängerung der Iunkerngasse gegen die Ny-
deckkirche zu war,
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